
N 
ihilismus, das meint: Nach­
dem mit „Gott" der Lücken­
büßer für einen höchsten und 

absoluten Wert gestorben ist, haben 
die Menschen keinen einheitlichen 
und letztgültigen Bezugspunkt mehr, 
von dem her sie ihre Werte ableiten 
können. Sie sind daher gezwungen, 
sich täglich aufs neue ihre Werte­

welten selbst schaffen zu müssen. 
Nihilismus beschreibt also die Not­
wendigkeit einer ständigen Umwer­
tung aller Werte - ohne Ende und 
ohne die Möglichkeit, auf etwas ab­
solut Gültiges hoffen zu dürfen. 
Der Mensch wird so nicht aus Mo­
ralität, sondern aus Not zum Erfin­
der und Schöpfer seiner selbst und 
damit auch seiner Wertewelten. 
Nietzsche wusste, dass mit der "Er­
mordung Gottes" durch die Men­
schen die Last auf das Individuum 
enorm steigen würde. Das einzige, 
was dem Individuum bleibt: Die Be­
rufung und Orientierung am eige­
nen Ich und seinen Bedürfnissen. 

Nurmehr 

Minclerheitenphlnomene 

Die Daten der verschiedenen Wer­
testudien, wie sie am Institut für Pa­
storaltheologie in Wien seit zwei 
Jahrzehnten durchgeführt werden, 
scheinen diese Prophetie zu be­
stätigen. Die Wertewelten der Öster­
reicherinnen, die Wertewelten auch 
der Jugendlichen sind in einem stän­
digen Umbruch: Nicht aufsehener­
regend, nicht revolutionär, in sich 
auch nicht besonders abwechs­
lungsreich - aber stetig. Die Ergeb­
nisse sind widersprüchlich, die we­
nigsten wollen sich auf ein einheitli­
ches Wertesystem festlegen lassen. 

Aus soziologischer Perspektive lassen 
sich so nur mehr Minderheitenphä­
nomene beobachten und zugleich 
damit zahlreiche Bruchlinien in der 
österreichischen Wertelandschaft. 
Große Trends lassen sich daher immer 
nur"mit Wrsicfit benaupten, äfinfi­
ches gilt für Zukunftsprognosen. Unter 
dieser Perspektive sind auch äie Daten, 

die ich hier präsentiere, zu lesen. 

Ich-Orientierung und 

Sehnsucht nach dem Wir 

Basis des österreichischen Werte­
kanons - ob jung oder alt - ist die 
Orientierung am eigenen Ich: In ei­
ner unhintergehbaren pluralistischen 
und säkular-aufgeklärten Werteland­
schaft bleibt das Ich der vorläufig ein­
zig (scheinbar) sichere Bezugspunkt. 
Das kann, muss aber nicht zum Ego­
ismus führen. In der Wertestudie un­
terscheiden wir 6 verschiedene „lch­
linge", die in unterschiedlichem Maß 

sowohl ichbezogen als auch solida­
risch sind. Die puren Egoistinnen 
sind dabei ebenso die Ausnahme wie 
die lauteren Altruistlnnen. Wichtig 
an Werten ist vor allem, dass sie für 

das Individuum von praktischer Le­
bensrelevanz sind. 

Gleichwohl zeigen die Daten der 
Wertestudie 2000, dass der Trend 
zum Individualismus seinen Hohe­
punkt ü6erscfiriftenhat: ara mt 

Ich-Orientierung entwickelt sich e,ne 
starke Sehnsucht nach einem JMr". 
Die Fragestellungen bewegen s eh 
derzeit massiv um äie Frage: Wie kon­
nen wir miteinander leben? Das be­
trifft die individuelle Ebene genauso 
wie die öffentlich-gesellschaftl ehe. 
Das ist zunächst einmal eine iEn . 
wicklung, die Positives verheißt. 
Allerdings entstehen rund um die­
se Frage zahlreiche Bruchlinien, 
die die Gesellschaft zunehmend 
mehr in eine Konfliktgesellschaft 
verwandeln. Diese Bruchlinien be­
ziehen sich vor allem auf das Wie 
des Zusammenlebens. Am ein 
drucksvollsten zeigen sich diese Ge­
gensätze in den Ergebnissen rund 

um den Bereich Politik. Der Sozio­
loge Hermann Denz hat dazu eine 
lypologie der Österreicherinnen hin­
sichtlich ihrer politischen Optionen 
entwickelt Dabei sieht er eine große 

,,autoritäre Versuchung" in Öster­
reich: 50 0/o der Österreicherinnen 
sind als autoritär einzustufen, Ten­
denz steigend. Bei den Eiwachsenen 
finden sich folgende Typen: 

1. Die Jtadjtjona!istlnnen; Das sind
21 % der Befragten, die ein for­
miertes Gesellschaftssystem be­
vorzugen. Stark autoritär einge­
stellt, stark wir-orientiert wün­
schen sich diese Menschen ein
starkes Heer, eine starke Polizei
und mehr Gesetze.

2. Die Kommunitatristlnnen sind
ebenfalls stark wir-orientiert, nicht
autoritär und vertreten ein bür­
gergesellschaftliches Modell. Sie
wünschen sich mehr eigeninitia­
tive Solidarität und weniger Staat
25 0/o der österreichertnnen kann
man hier dazu zählen.

3. Mit 32 % vertritt die größte
Gruppe der Bevölkerung filruUQ:
genannte Eg0::Gesellschaft. Die-

se Menschen sind stark ich-ori­
entiert und freiheitsorientiert, 
also nicht autoritär. 

4. 22 0/o der Befragten erweisen

sich als ich-orientiert und auto­
ri.tä.r. Denz nennt sie die „verun­
sicherten Kleinbürgerlnnen": Sie
sind meistens schlechter ausge­

bildet, älter, ländlich und über­
durchschnittlich viele Frauen fin­
den sich darunter.

Diese Gesellschaftskonzepte sind 
gleich verteilt und lassen keinen 
Mainstream erkennen. Das erklärt ein 
Stückweit die österrei ,sehe o an­
sierung, wie wir sie in den vergan­
genen Jahren beobachten können. 

Jupndllche wünschen 

sich Freunde und Familie .... 

Bei den Jugendlichen (14 - 24-

jährige) wird der starke Wunsch 
nach Gemeinschaft und die damit 
verbundenen Fragefelder verstärkt in 
den kleinen Lebenswelten sichtbar. 
Die Ich-Betonung ist auch für die Ju­
gendlichen selbstverständlich, aber 
zugleich haben in den vergangenen 
10 Jahren Familie und vor allem 
Freundschaft massiv an Bedeutung 
gewonnen: Für 69 0/o der öster­
reichischen Jugendlichen ist Familie 
ein sehr wichtiger Lebensbereich 
(1990: 67 %), für 72 % rangieren 
Freundinnen und Bekannte an erster 
Stelle der Werteskala (1990: 53 %!). 

Beziehungen haben bei Jugendli­
chen oberste Priorität - nach wre vor 
und immer stärker. Neu daran sind 
vor allem die Erwartungen an den 
Beziehungsbereich: Jugendliche 
wünschen sich eine ausgewogene 
Balance zwischen emotionaler Nähe 
und Autonomie. Dies führt zu ver­
änderten Formen von Paarbezie­
hungen und Freundschaften und 
zu entsprechend großer Experi­
mentierbereitschaft. 

-· und sind

polltlsch enttäuscht

Was das gesellschaftliche Zusam­
menleben angeht, sind Jugendliche 

aber ziemlich frustriert. Enttäu­
schung und Resignation ange­
sichts der institutionalisierten Politik 
sind groß. Eine Mehrheit der Ju­
gendlichen fühlt sich von der Poli-
tik nicht ernstgenommen und/oder 
instrumentalisiert. Das politische 

Interesse ist damit aber noch 

keinesfalls erloschen. Aus den 
qualitativen Begleitstudien wird 
deutlich, dass sich Jugendliche sehr 
wohl für gesellschaftspolitische Fra-
gen interessieren und gut infor­
miert sind. Jugendliche wünschen 
sich politisches Engagement ab­

siffilriilition'elter Strukturen und -

sind auch in diesem Bereich für 

Experimente durchaus aufge­

schlossen. 

Der Autoritarismus ist unter den Ju­
gendlichen kein massives Problem. 
freilich: Die autoritären Jugendli­
chen (ca. 35 0/o) sind tendenziell 
auch gewaltbereiter. Problema­
tisch auch das demokratische 
Selbstverständnis: Zwar interes­
sieren sich mehr Personen usehr" 
für Politik (2000: 13 0/o gegenüber 
1990: 10 %), aber das Durch­
schnittsinteresse stagniert auf nied­
rigem Niveau. Bei fiktiven Natio­
nalratswahlen gewinnt diese Wahl­
en mit 24% die Gruppe der Nicht­
Wählerlnnen (16% wählen aktiv 
nicht, 8 % enthalten sich der Stim­
me). Während 90% der Erwach­
senen in der Demokratie zumin­
dest formal die beste Staatsform 
sehen, stimmen dem nur 80% 

der Jugendlichen zu. Die Vorstel­
lung, anstelle des Parlaments ei­
nen starken Mann an der Spitze zu 
haben, finden zwar nur 4 % der 
Jugendlichen „sehr gut" (Erwach­
sene 16 %), aber immerhin 18 0/o 
neher gur (Erwachsene 4 %). 
Dieser Befund zeigt massiven de­
mokratiepolitischen Handlungs­
bedarf - gerade vor dem Hinter­
grund einer konfliktiven Gesell­
schaft, die in Zukunft lernen wird 
müssen, mit der Pluralität und 
Widersprüchlichkeit von Wertesy­
stemen so zu leben, dass das 
Wohl für alle Bürgerinnen des 
Staates gesichert ist. 
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